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Mosaik. 
(Von unserem Londoner Korrespondenten).  

L o n d o n ,  den 6. Sept .  1938. 
I m  letzten Artikel  befaßten wi r  u n s  mi t  

dem ökonomischen Prob lem in den Vereinig­
ten S t a a t e n  und  schlössen h ie ran  Betrachtun-
gen über  die Bedingungen f ü r  den Fr ieden in  
der  Industr ie .  E s  w a r  die Absicht des Schrei-
be r s  dieser Zeilen, alsbald in weiteren Ar-
tikeln die Bedeutung  der Gesundung Ameri-
k a s  für  die Wiederherstellung der O r d n u n g  
in de r  Wel t  im einzelnen u n t e r  genauen Be -
gründungen darzulegen und andere P rob leme  
in Parenthese  zu behandeln. Auch w a r  e s  die 
Absicht, auf  die innere S t ä r k e  der Vereinig­
ten S t a a t e n ,  trotz der  enormen Zahl  der  E r ­
werbslosen, die mi t  ca. 11 Mill ionen allge-
mein angegeben wird,  hinzuweisen, auf  die 
für  den Herbst a u s  verschiedenen G r ü n d e n  
erwar te te  verstärkte Kaufkraft ,  auf  die gu-
ten Ernteresultate ,  die Besserung des Außen-
Handels und vieles andere. I n  der Zwischen-
zeit haben die Ereignisse schon die Beweise 
geliefert. D e r  so stark gestiegene K u r s  fü r  
den Dol lar  ist zum Teil  das  Resultat  der  er-
höhten Ziffern f ü r  den Exportüberschuß der  
Vereinigten S t a a t e n  gegenüber dem I m p o r t .  
Z u m  anderen half  auch die Verminderung des  
englischen Exportüberschusses, der schon seit 
einiger Zeit  zu beobachten w a r ,  den Dol lar  
dein P f u n d  gegenüber zu stärken. Von  ande­
ren  Begründungen,  wie die während langer  
Zeit  falsche, d. h. nicht den wirtschaftlichen 
Fak to ren  entsprechende Rala t ion  zwischen 
Dollar  und Pfund ,  abgesehen, ist die Kursver ­
änderung  vornehmlich a u f  die Flucht der  F i -
Nanzgesellschaften, Fi rmen  u n d  P r i v a t e n  a u s  
den europäischen Währungen  in diejenigen 
der  Vereinigten S t a a t e n  zurückzuführen. 

E s  find jetzt fast zwei J a h r e  her, daß die 
Welt  aufatmete  und  glaubte, das  gehetzte K a -
pi ta l  würde  im Interesse e iner  Stabi l is ierung 
und im Interesse der  d a r a u s  resultierenden 
ökonomischen Vortei le zur  R u h e  kommen, a l s  
jenes Währungsabkommen zwischen England,  
Frankreich und  den Vereinigten S t a a t e n  zu-
stände kam. Aber  auch diese Hoffnung einer  
Stabi l is ierung mi t  notwendigen Ausgleichen 
im  kleinen Rahmen ,  basiert auf  Gold, w u r d e  
nun  durch die politische Unsicherheit in  Euro -
p a  enttäuscht. I m m e r h i n ,  w e n n  diese Unsi­
cherheit infolge von  Ereignissen, die einen eu­
ropäischen Krieg wenigstens vorläufig a l s  u n -
wahrscheinlich erscheinen lassen, schwindet, so 
ist das  e rwähnte  moni täre  Abkommen im-
merhin eine Basis, a u f  die eine wirkliche S t a -

bilifierung fü r  eine unbestimmte Zeit  mögli-
cherweise erreicht werden könnte.  E s  ist T a t ­
sache, daß dieser P a k t  schon jetzt infolge der 
täglichen Fühlungnahme zwischen den Noten­
banken der Vereinigten S t a a t e n  zu wilde 
Kursbewegungen gehemmt h a t  und  bei der 
derzeitigen t raur igen  Lage des  Welthandels  
m u ß  m a n  dies dankbar  quit t ieren.  

D a s  bis lang in diesem Artikel  E rwähn te  ist 
n u r  ein kleiner Ausschnitt a u s  de r  Vielzahl 
der  Momente ,  die das  beabsichtigte und teil-
weise zurückgestellte Thema  in sich schließen. 
E s  ist nicht die Zeit, über  allgemeine, w e n n  
auch noch so interessante und  aufschlußgeben-
de Wirtschastsüberlegungen zu schreiben. 

W i r  sind keine Kinder, die, wenn  sie sich 
wehgetan haben, von Erwachsenen schnell ab ­
gelenkt werden,  damit  sie aushören, a n  d a s  
ihnen Unangenehme zu denken. W i r  haben 
d a s  Recht und  die Pflicht, u n s  auch mi t  dem 
Unangenehmen zu beschäftigen und es w ä r e  
unrichtig,, i n  einer  Zei t  nervöser S t i m m u n ­
gen und politischen S p a n n u n g e n ,  i n  einer 
Zeit,  da eine Kriegsgefahr größer  ist, a l s  je  
in  den letzten zwanzig I a h r e n ,  Vogel-Strauß-
Pol i t ik  zu treiben. Selbst  im friedlichen 
Liechtenstein m u ß  sich der  Leser interessieren, 
diejenigen Dinge,  die die Wel t  heute fast a u s -
schließlich beschästigen, v a n  einer a u s l ä n d i ­
schen W a r t e  u u s  betrachtet, beleuchtet zu se­
hen, genau so, wie das  „L. V." seinen Lesern 
a m  11. J a n u a r  einen Art ike l  „Landwirtschaft­
liche Kriegsvorsorge" bot  und  erklär te ,  w a r -
u m  d a s  S t a u n e n  über  ein solches Thema  mit-
ten im Frieden unberechtigt sei. 

Wenn alle derzeitigen Gefahrenherde sich 
a l s  falscher Ala rm erweisen, d a n n  bleibt 
Amerika  allerdings der  Po l ,  u m  den sich die 
Gesundung dreht  und ein erster Schri t t  w ü r -
de d e r  schon so lange bearbeitete V e r t r a g  zwi-
schen Amer ika  und England sein. Die  T a t ­
sache, daß  der  amerikanische S t aa t s sek re t ä r  
Adolph A. Berle ,  der  a l s  besonderer Ra tge­
ber  des  Präs identen bezüglich der  VerHand-
lungen, die zu dem erwähnten  Ver t r ag  süh-
r en  sollten, von dieser Tät igkei t  entbunden 
worden  ist, da r f  a l s  Beweis  dienen, daß im 
P r inz ip  eine Verständigung erzielt wurde,  
umsomehr, a l s  der  amerikanische S taa tsse-
k re t ä r  Hull Wor te  der Befriedigung über  d a s  
von Ber l e  Geleistete ausgesprochen hat.  E s  
wird  wohl  noch lange dauern ,  bis Nähe re s  in 
die Öffent l ichkei t  dringt,  denn bei der  Be-
deutung und  dem Ausmaße  des Ver t r ages  
find wohl  noch zahlreiche Einzelabmachungen 
zu treffen, der  Wor t l au t  festzulegen und  sicher 
noch viele Abänderungen notwendig. Aber  
d a s  E ine  ist sicher: Dieser Ve r t r ag  würde ,  

rot im nicht der  S t u r m  inzwischen a u s  einer 
anderen Wetterregion losbricht, eine bedeut­
same Rolle für  die ökonomische Neuordnung 
sp-elen, die f rüher  oder  später, wie  schon wie­
derholt  hier ausgeführt ,  kommen muß.  

Die oben kurz  gestreiften verbesserten Be -
dingungen innerhalb  der  Vereinigten S t a a -
ten, vielleicht mi t  der  Veröffentlichung d e s  
erwähnten Abkommens mit  England zusam-
men, kann  einen ausgesprochenen und weit-
gehenden Effekt haben, zumal, verglichen mi t  
den Verhältnissen von vor  acht J a h r e n ,  i m  
Großen  gesehen, die ökonomischen Bedingun­
gen günstiger sind. .Man e r inner t  sich, daß da­
m a l s  die S i t u a t i o n  von der  schweren Posit ion otx B a n k e n  und  der  allgemeinen finanziellen 
Schwäche und  auch dein beängstigenden Ue-
berschuß a n  Rohmater ia l  beherrscht wurde.  

Verschiedene offizielle Aeußerungen haben 
dos  Rätse l  einigermaßen gelöst, da s  in der  
Frage  bestand, ob Amerika seine ganze Kraf t  
und  seinen Einf luß für  die Erha l tung  d e s  
Weltfriedens — soweit m a n  angesichts Chi-
n a s  und  S p a n i e n s  noch von einem solchen 
sprechen kann  — einsetzen wird,  oder ob e s  
Zuschauer zu bleiben vorzieht, b i s  d a s  Un-
gliidi geschehen ist und dann  seine Entschei-
düngen trifft. Allerdings hat  Amer ika  auch 
ferne eigenen in t e rnen  Sorgen .  D a  ist der  
yrojje Kraf t  verbrauchende Kampf  zwischen 
den AntiKapitalisten und deren sich wehren­
den Gegnern.  D e r  Kampf  gegen die Millio­
näre ,  die Vernichtung der  Synd ika te  und 
Monopole ist nicht leicht, denn diese haben 
eine große Macht. So lange  zwischen Regie-
r u n g  und  den Gegnern  d e s  New Deal  der  
Kampf  tobt, steht die Gesundung Gewehr  bei 
F u ß  noch draußen und sie k a n n  demnach zur 
Zeit  n u r  vorbereitet  werden.  

Winston Churchill führte treffend a u s ,  daß  
e s  noch nie fü r  die ganze Wel t  fo bedeutungs-
voll w a r ,  daß  d a s  amerikanische Wirtschafts-
leben Erfolge zeigt und  außerdem eine starke 
Mili tärmacht  besitzt wie in der Jetztzeit. D ie  
Demokratischen S t a a t e n  haben den Vortei l  
vor  den Diktaturstaaten,  daß sie über  im­
mense Wer te  verfügen können» überal l  Kre­
dit haben  und al te Ueberfee-Handelserfahrun-
gen aufrecht hal ten konnten. Die  Rüstungen 
find in Amer ika  in ganz enormem Ausmaße  
in Angriff genommen worden und  zum Tei l  
schon durchgeführt. Alle P a r t e i e n  unterstütz-
ten die Regierung in  dieser Richtung, ganz 
besonders soweit es die Flot te  angeht  und die 
Rüstungen werden  eine Macht darstellen, die 
wei t  über  d a s  im Ernstfalle Notwendige hin­
ausgeht,  es fei denn, daß nach mehr  a l s  nach 
einer  Richtung abgewehrt  werden muß. Be­

ruhigen können die Verhältnisse erst dann» 
w e n n  der  Kampf  zwischen Administration u.  
der  Groß-Geschästswelt zu Ende sein wird .  
Beide  verstehen ihre Abhängigkeit  voneinan­
der. Pa r t e ikämpfe  wirken au f  die Tr iebe 
nach oben störend und  die Vergebung ösfent-
licher Aufträge, das  Hineinpumpen von Rie-
senbeträgen in die Wirtschast ist, w e n n  es ei­
n e n  Erfolg haben soll, von Bedingungen ab -
hängig, die im „L. V." in einem Mosaikar t i -
kel bereits  er läuter t  wurden .  

D a s  amerikanische Volk erlebt  aber  auch 
die europäischen S i tua t ionen  mit ,  e s  ist nicht 
so ruhig  und  unbekümmert  wie die Eng l än ­
der. M a n  interessiert sich m e h r  und  mehr  f ü r  
die ungelösten außeramerikanischen P rob le -
me, fü r  alles, w a s  Europa  heute beängstigt. 
Die  starke S t r ö m u n g  der  Amer ikane r  gegen 
die Dikta turs taa ten ist nicht zum Beispiel ge-
gen Deutschland, sondern gegen das  Regime 
gerichtet und  sie ist heftiger, a l s  j e  zuvor  eine 
Gegnerschaft in  Amerika erkenntlich w a r .  
Fälle,  wie  d e r  derzeitig schwebende Sp ionage ­
prozeh und  so i n  Abständen v o n  j e  einigen 
Wochen d a s  eine oder  andere,  selbst au f  dem 
unschuldigen Gebiete des S p o r t e s ,  erfordern 
behördliche Maßnahmen,  u m  Zwischenfälle zu 
vermeiden. Und doch ist Amer ika  nicht ge-
Kunden, den anderen demokratischen S t a a -
ten im  Ernstfälle zu Hilse zu kommen.  Aller­
d ings  scheint die Zahl  derjenigen kleiner  zu  
werden,  die das  P r inz ip  aufstellen, daß  nie-
m a l s  mehr  die Vereinigten S t a a t e n ,  w e n n  
nicht angegriffen, a u s  irgend welchen G r ü n -
den in den  S t r u d e l  hineingezogen werden 
follen. Nach d e r  Veröffentlichung v o n  Ias t ra ,  
drückte sich der amerikanische S t aa t s s ek re t ä r  
Hul l  wie folgt aus :  „Wenn die „Würde der  
menschlichen See le  in großen Tei len  der Wel t  
abgeleugnet wi rd  und  w e n n  die Ableugnung 
zum Schlagwort  wird,  u n t e r  d e m  die P r o p a ­
gandat rommel  gerühr t  und die Armeen in  
den Krieg geführt werden, d a n n  k a n n  nie-
m a n d  von u n s  sicher sein, daß  unser  Land 
oder g a r  sein eigenes Heim verschont blei-
den." Und noch eine Aeußerung  von  P r ä s i ­
dent  Roosevelt: „Wir  können unser  Volk nicht 
verhindern,  eine Ansicht in  Bezug a u f  lüsterne 
Bru ta l i t ä t ,  in Bezug auf  undemokratische O r -
ganifation und  in Bezug au f  die Verletzung 
feststehender persönlicher Rechte z u  haben." 

M a n  m u ß  sich natürlich da rübe r  k la r  sein, 
daß eine ausreichende Begründung  für d a s  
Eingreifen eines europäischen oder  außer-
europäischen demokratischen S t a a t e s  im Fal le  
e ines  Konfl iktes nicht unbedingt  erst d a n n  a l s  
vorliegend angesehen werden muß,  w e n n  der  
S t a a t  a l s  solcher militärisch angegriffen w i rd .  

3 0  F E U I L L E T O N  
G e h e i m n i s  
u m  O e n y  P i c l i c b e y q .  

R o m a n  von G ü n t h e r  P a n s t i n g l .  
Ge r ry  rief a u f  Spanisch h inun te r :  
«Heizt, w a s  ihr  könnt!  Die  Maschine m u ß  

mi t  voller K r a f t  we i t e r  arbei ten".  
D a n n  wendete  sie sich a n  P i r o s k a :  
Bleib hier und  überwache den Maschinen-

r ä u m " .  
S i e  beugte sich übe r  den Maschinisten und  

untersuchte ihn. P i roskas  Kugel w a r  ihm ge-
n a u  zwischen den  Augen in den Kops gedrun-
gen. S i e  und Iosephine t rugen  den To ten  
auf  d a s  Achterschiff. 

D a n n  gingen sie -m dem Auslugposten. 
„Da s  Schiff ist in unserer  Macht. E s  ist 

n u n  halb zwei Uhr. I n  einundeinerhalben 
S t u n d e  treffen w i r  auf  eine Motorjacht mi t  
Ersatzmannschaft. B i s  dahin gibt es aber  
noch manches zu tun. Anna  bleibt n u n  allein 
a m  Auslug. Ludmilla und  Iosephine, ihr  sucht 
Str icke zusammen und  br ingt  sie zur  Luke,  
die in  den Manschaftsraum führt. Ich gehe j 
hinunter ,  um zu lüften". 

S i e  band sich ein nasses Taschentuch v o r !  
M u n d  und  Nase und  öffnete alle verfchaubten 

Bul laugen  und  die T ü r  des Mannfchaftsrau- , 
mes.  Rasch verflüchtete sich das  Gas ,  und  die 
drei Mädchen banden M a n n  f ü r  M a n n .  I n  
e iner  halben S t u n d e  w a r  dies erledigt. E s  
w a r  schon hohe Zeit; denn einige der  Leute 
begann aufzuwachen. 

Ge r ry  lies; einen Posten zurück, u m  zu ver­
hindern, daß sie'sich mi t  den Zähnen  gegen-
fettig die  Fesseln lösten. 

S i e  selbst ging in ihre  Kabine und  wusch 
sich. D a n n  suchte sie Mendez aus. 

Wilde W u t  b rann te  i n  dessen Augen. D a  
erblickte er sie. E r  starrte sie a n .  

„Die kleine Bestie, die dieser Rodriguez 
gestern a n  B o r d  geschmuggelt hat! D e r  Hund  
soll es büßen!"  

Geschickt wich Ger ry  dem S t o ß  seiner zu-
sammengebundenen F ü ß e  aus ,  bückte sich u.  
untersuchte seine Fesseln. S i e  saßen gut  und  
sicher. 

D a n n  k a m  ihr  ein Gedanke. S i e  tastete 
seinen Kopf ab. I h r e  automatische Pistole 
hat te  ihn auf  der  l inken Kopfhälfte getros-
fen. D o r t  saß auch eine gewaltige Beule .  
Aber  eine zweite saß aus seiner rechten Kopf-

! feite. S i e  wunder te  sich darüber ,  aber  M e n -  1 

I dez störte ihre Gedanken durch seine Schimpf-
! reden. Dabei  gebrauchte e r  eine Sprache,  

die i h r  au f  die Nerven ging. 

„Wenn  S i e  nicht schweigen, Mendez,  be­
kommen S i e  einen Knebel".  

Mendez w a r  so unklug, nicht zu schweigen. 
G e r r y s  H a n d  erfaßte einen Fetzen, der  i n  der  
Nähe lag, ballte ihn zusammen und, a l s  M e n -
dez wieder  den M u n d  aufmachte, schob sie ihn 
i n  die Oeffnung und  band einen zweiten 
darüber ,  um ihn dor t  festzuhalten. 

Mendez '  Augen t ra ten  beinahe a u s  der  
Höhlung. D a n n  roch es  auch G e r r y  und  sie 
führte ihre Hände  zur  Nase. 

„P fu i  Teufel! D e r  Pe t ro leumlappen  zum 
Lampenputzen!" 

S i e  lief in  die Kabine und wusch sich noch-
mals .  D a n n  zoof sie ihre elektrische Taschen-
lampe he raus  und ging aus d a s  Achterschiff. 
S i e  wollte sehen, ob die drei Gefangenen sich 
nicht losgemacht hatten.  

M i t t e n  auf  dem Wege blieb sie wie sestge-
wurze l t  stehen. 

W a s  w a r  denn das?  Dort ,  w o  die Leiche 
des  Maschinisten gelegen hatte,  lag n u n  . . . 
uichfe. S i e  t r a t  vorsichtig näher.  Nein . . . 
leer! 

S i e  setzte sich auf  die Lukenkante  und dach-
1 t e  nach. D a ß  der  M a n n  tot  gewesen w a r ,  

da rübe r  bestand kein Zweifel und  doch w a r  
e r  jetzt weg und  auch keines der  Mädchen 
w a r  nach hinten gekommen. D a n n  fiel ih r  

die Lösung ein. Aber  sie behielt sie fü r  sich. 
S i e  leuchtete in den Laderaum des Hin te r -

schisses hinunter .  Die drei M a n n  w a r e n  be-
r e i t s  erwacht und  arbeiteten krampfhaf t ,  u m  
sich ih re r  Fesseln zu entledigen. 

„ S o  geht das  nicht", dachte Ger ry .  t u rn te  
hinunter ,  zog einen nach dem ande rn  in den 
Verschlag, schloß die T ü r  und  steckte den 
schweren Eisenbolzen wieder  davor .  

D a n n  klomm sie zurück und  wollte zum 
Aus lug  gehen. D a  erst achtete sie aus d a s  A r -
beiten der  Maschine, das  h ö r b a r  schwächer 
wurde .  

S i e  lief nach hinten,  wo das  Pa t en t log  w a r .  
D a s  Schiff machte n u r  noch fün f  Knoten a n  

Ste l le  von n e u n  und  zehn. S i e  ging zu P i -
rofka.  

„Wie arbei ten die Leute?"  
„Anscheinend ungemein eifrig". 
„Und doch ha t  das  Schiff F a h r t  e ingebüßt .  

Ich werde  einen Ersatzmann hinuntersenden".  
S i e  ließ, im  Mannschaftsramn einen der  

Leute  losbinden. Den  schickte sie i n  den 
Maschinenraum hinunter .  

Nach fünfzehn Minuten  sah sie wieder  auf 
d a s  Log. 

D a s  Schiff machte n u r  mehr  v ier  Knoten.  
Und doch arbeiteten die Leute wie wild.  

Schaufel au f  Schaufel flog i n  d a s  Feuer .  


